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Für meine Söhne Finn und Seán, 
die weder Zwillinge sind noch faul
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Prolog

Es gibt so einiges über die Welt zu wissen.
Bestimmt ist dir klar, dass das, was du weißt, nicht alles ist. 

Obwohl die Menschheit sehr einfallsreich ist, gibt es Schatten, 
die so dunkel sind, dass deine Spezies sie nicht ganz durchdrin-
gen kann, wie zum Beispiel den Erdmantel oder den Meeres-
boden. Und in diesen Schatten leben wir. Die Verborgenen. Die 
magischen Wesen, die sich aus dem zerstörerischen Reich der 
Menschen zurückgezogen haben. Einst beherrschten wir Un-
terirdischen die Erdoberfl äche, wie es jetzt die Menschen tun 
und wie es dereinst Bakterien tun werden, aber derzeit fühlen 
wir uns in unserer unterirdischen Zivilisation ganz wohl. Seit 
zehntausend Jahren haben wir unsere Magie und Technologie 
dazu genutzt, uns vor neugierigen Blicken zu schützen und 
Danu, die leidgeprüfte Erdmutter, zu heilen. Wir Unterirdi-
schen haben ein Motto, das in großen goldenen Buchstaben in 
das Altarmosaik des Hey-Hey-Tempels eingelassen ist, und es 
lautet: Wir graben tief und wir überdauern.

Aber es gibt immer wieder mal einen Ausreißer, der sich einen 
Teufel um unterirdische Mosaiken schert und unbedingt an die 
Oberfl äche will. Meistens ist dieser Ausreißer ein Troll. Und in 
diesem speziellen Fall ist es ein Troll, der bald aus einem ab-
surden Grund den Namen Whistleblower bekommen wird.
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Denn hier beginnt der zweite dokumentierte Zyklus der Fowl-
schen Abenteuer.
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Kapitel 1

VORSTELLUNG DER WIDERSACHER

Der Böse: Lord Teddy Bleedham-Drye, Herzog von Scilly

Plant jemand, ein Familienoberhaupt zu ermorden, ist es sehr 
wichtig, auch den Rest der Familie kaltzumachen, denn sonst 
könnten die entsetzten Überlebenden auf die Idee kommen, sich 
blutig zu rächen oder zumindest in der nächsten Polizeiwache 
aufzutauchen und alles auszuplaudern. Diesem Thema widmet 
Professor Wulf Bane in seinem Handbuch für Meisterverbrecher, 
einem berühmt-berüchtigten Werk für angehende Misse täter, 
das kein seriöser Verlag herausbringen wollte und das der Ver-
fasser nun selbst vertreibt, ein ganzes Kapitel. Es trägt die Über-
schrift: »Mach alle platt – auch die Haustiere.« Ein gruseliger 
Titel, der die meisten normalen Menschen davon abhalten dürfte, 
es zu lesen, aber Lord Teddy Bleedham-Drye, Herzog von Scilly, 
war kein normaler Mensch. Die schaurigsten Sätze in seiner Aus-
gabe des Handbuchs für Meisterverbrecher waren mit pinkfarbe-
nem Marker angestrichen, und das Buch trug die Widmung:

Für Teddy
Von Meisterverbrecher zu Meisterverbrecher
Lass dich mal wieder blicken!
Wulfy
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Lord Bleedham-Drye hatte den überwiegenden Teil seiner gut 
einhundertfünfzig Jahre auf dieser grünen Erde darauf verwen-
det, so lange wie nur möglich auf ihr zu bleiben, anstatt in ihr 
begraben zu werden. In Fernsehinterviews behauptete er gern, 
er verdanke sein jugendliches Aussehen Yoga und Lebertran, 
aber in Wirklichkeit hatte Lord Teddy einen Großteil seines 
ererbten Vermögens für Reisen kreuz und quer über den Glo-
bus ausgegeben, um nach sämtlichen legalen und illegalen Pül-
verchen und Mittelchen zu suchen, die seine Lebensspanne ver-
längern konnten. Als Reisender Botschafter der Krone war es 
für Lord Teddy nicht weiter schwierig, einen Vorwand zu fi nden, 
um im Namen der Kultur die abgelegensten Ecken der Welt zu 
besuchen, während er in Wirklichkeit nach allem Ausschau hielt, 
was wuchs, schwamm, watschelte oder krabbelte und ihm hel-
fen konnte, die ihm zugedachte Lebenszeit auch nur um eine 
Minute auszudehnen.

Bisher hatte Lord Teddy sämtliche Verjüngungstherapien aus-
probiert, derer er habhaft werden konnte. So hatte er unter an-
derem tonnenweise Weidenrindenextrakt geschluckt, Millionen 
von Antioxidantien-Kapseln eingeworfen, Gallonen von thera-
peutischem Arsen getrunken, sich die Zerebrospinalfl üssigkeit 
der vom Aussterben bedrohten Madagaskar-Lemuren gespritzt, 
zahllose Portionen südostasiatischer Leberegelspaghetti hinun-
tergewürgt und fast einen Monat lang über einem aktiven islän-
dischen Vulkangraben in der Luft gehangen, um sich die stär-
kenden Gase in die Leinenshorts blasen zu lassen. Diese und 
weitere extreme Praktiken – die nicht zur Nachahmung emp-
fohlen werden – hatten Bleedham-Drye in der Tat am Leben 
und munter gehalten, allerdings nicht ohne Nebenwirkungen. 
Die Lemurenfl üssigkeit hatte seine Arme verlängert, sodass 
seine Hände jetzt unterhalb der Knie hingen. Durch das Arsen 
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war sein linker Mundwinkel gelähmt und das Gesicht zu einer 
Grimasse hämischen Spotts erstarrt, und die heißen vulkani-
schen Gase hatten ihm den Hintern verbrannt, sodass er krumm-
beinig laufen musste wie ein Matrose bei schwerer See. Doch 
er nahm diese Nebenwirkungen gerne im Kauf, denn dafür hatte 
er keine einzige Falte im Gesicht, eine üppige Haarpracht, einen 
dichten schwarzen Kinnbart und natürlich die Kraft, die nötig 
war, um die beschwerlichen Wanderungen und Safaris auf der 
Suche nach weiteren lebensverlängernden Maßnahmen und 
Mitteln durchzuhalten.

Aber Lord Teddy wusste nur zu gut, dass er bisher noch nicht 
den Jackpot geknackt hatte, was die Ausdehnung seiner Lebens-
zeit anging. Gut, er hatte ein paar zusätzliche Jahrzehnte her-
ausgeschlagen, aber welche Bedeutung hatte das angesichts der 
Ewigkeit? Es gab sogar Quallen, die länger gelebt hatten als er. 
Quallen! Dabei hatten die nicht mal ein Gehirn!

Teddy war frustriert, was er gar nicht leiden konnte, denn 
davon bekam man Falten.

Es war Zeit für einen Richtungswechsel.
Schluss mit dem albernen Kleinkram, der höchstens ein paar 

Monate oder ein Jahr brachte.
Ich muss den Quell der ewigen Jugend fi nden, beschloss er 

eines Abends, als er in seiner Messingwanne mit den Zitter-
aalen lag, die angeblich ausgezeichnet für die Durchblutung 
waren.

Wie sich zeigen sollte, fand Lord Bleedham-Drye in der Tat 
den Quell der ewigen Jugend, allerdings war es kein Quell im 
herkömmlichen Sinn, da die Leben spendende Flüssigkeit im 
Gift eines mythischen Wesens enthalten war. Und die Familie, 
die er voraussichtlich aus dem Weg räumen musste, um daran 
zu kommen, war keine andere als die der Fowls aus Dublin, 
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Irland, die generell nicht sonderlich erpicht darauf waren, er-
mordet zu werden.

Und so begann die ganze bedauerliche Geschichte:
Lord Teddy Bleedham-Drye war zu der Überzeugung gelangt, 

dass es, wenn man etwas tun wollte, aber nicht wusste, wie es 
ging, das Schlaueste war, Leute um Rat zu fragen, die es ge-
schafft   hatten. Und so machte er sich daran, die ältesten Men-
schen auf der Welt zu befragen. Das war nicht so einfach, wie 
es klingt, selbst in Zeiten von Internet und wundersamen hand-
lichen Kommunikationsgeräten, denn viele alte Leute verkün-
den der Welt nicht, dass sie die Hundert überschritten haben, 
schließlich wollen sie nicht von Gesundheitsjournalisten und 
königlichen Glückwunschtelegrammen belästigt werden. Den-
noch gelang es Lord Teddy im Lauf von fünf Jahren, ein paar 
dieser schwer zu fi ndenden Oldies aufzuspüren, allerdings er-
wiesen sie sich als entweder schrecklich tugendhaft, was ihm 
wenig nützte, oder vom Glück begünstigt, was sich weder nach-
ahmen noch stehlen ließ. Bis er eines Tages auf einen irischen 
Mönch stieß, der ausgerechnet in einer kalifornischen Elefan-
tenrettungsstation arbeitete, weil er es längst aufgegeben hatte, 
den Menschen helfen zu wollen. Bruder Colman sah keinen 
Tag älter aus als fünfzig und war bemerkenswert fi t für jeman-
den, der behauptete, fast fünfh undert Jahre alt zu sein.

Nachdem Lord Teddy ihm eine großzügige Dosis Natrium-
pentothal in den Tee geschummelt hatte, erzählte Bruder Col-
man eine höchst interessante Geschichte darüber, wie die hei-
lige Quelle von Dalkey Island im fünfzehnten Jahrhundert, als 
er dort als Mönch gelebt hatte, zu ihren Heilkräften gekommen 
war.

Teddy glaubte ihm kein Wort, aber der Name Dalkey löste 
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irgendwo in seinem Kopf eine Alarmglocke aus, die er jedoch 
fürs Erste ausblendete.

Der Trottel faselt Unsinn, dachte er. Ich habe ihm zu viel von 
dem Wahrheitsserum gegeben.

Da der angebliche Mönch zu benommen war, um irgendet-
was mitzubekommen, nutzte Bleedham-Drye die Gelegenheit, 
ein paar einfache Überprüfungen vorzunehmen, von denen er 
sich allerdings nichts erwartete.

Als Erstes knöpfte er das Hemd des Mannes auf und stellte 
überrascht fest, dass Bruder Colmans Brust von hässlichen Nar-
ben überzogen war, die zwar zu der Geschichte passten, aber 
noch keinen Beweis darstellten.

Gut möglich, dass der Idiot sich von einem seiner eigenen 
Elefanten hat aufspießen lassen, dachte Lord Teddy. Anderer-
seits hatte er im Lauf seiner hundertfünfzig Jahre schon viele 
Wunden gesehen, aber noch nie etwas so Schauriges an einem 
lebenden Menschen.

Dann also mein zweiter Test, dachte Teddy. Er zückte seine 
Gartenschere und schnitt Bruder Colman kurzerhand den lin-
ken kleinen Finger ab. Schließlich log die Radiokarbonmethode 
nie.

Es würde einige Wochen dauern, bis die Ergebnisse aus dem 
Labor mit dem Beschleuniger-Massenspektrometer vorlagen, 
und bis dahin war Teddy längst wieder in England, genauer 
gesagt auf dem Familiensitz Childerblaine House, gelegen auf 
der Insel St. George, die zu den Scilly-Inseln gehörte. Von die-
ser Insel wird behauptet, dass einer der verschiedenen Versio-
nen der Legende um den Heiligen Georg zufolge der enthaup-
tete Leib des Drachen an der Küste von Cornwall ins Meer 
geworfen wurde und zu den Scilly-Inseln trieb, wo er an einem 
Unterwasserfelsen hängen blieb und versteinerte – was eine 
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hübsche Erklärung für den geschwungenen Bergkamm der Insel 
war.

Lord Teddy saß gerade einmal wieder in seinem Verjüngungs-
bad, als er den Umschlag des Labors in seiner Post entdeckte. 
Lustlos schlitzte er ihn auf, da er fest damit rechnete, dass der 
Ausfl ug zu Bruder Colman nichts weiter gewesen war als eine 
kolossale Verschwendung seiner kostbaren Zeit und seines schwin-
denden Vermögens.

Doch beim Anblick des Ergebnisses setzte er sich so abrupt 
auf, dass mehrere Aale aus der Wanne schwappten. »Allmäch-
tiger!«, rief er aus, und seine dunkle Mähne waberte und knis-
terte von der elektrischen Ladung. »Auf nach Dalkey Island!«

Der Bericht des Labors war kurz und sachlich, wie es bei Wis-
senschaftlern üblich ist.

Das untersuchte Objekt, stand dort, ist zwischen vier- und fünf-
hundert Jahre alt.

Lord Teddy schlüpfte in seine Standardausrüstung, die aus 
hohen Stiefeln, Reithosen, einem Jagdsakko aus Tweed und 
seiner alten Militärmütze bestand. Dann belud er sein hölzer-
nes Schnellboot mit allem, was für eine Observierung – wie die 
Polizei das heutzutage nannte – nötig war. Erst als er mit der 
Juventas schon mitten auf der Irischen See war, fi el Lord Teddy 
ein, warum ihm der Name Dalkey so bekannt vorkam. Dort 
lebte doch dieser Fowl.

Artemis Fowl.
Der war nicht zu unterschätzen. Teddy hatte ein paar Ge-

schichten über Artemis Fowl gehört, und sogar noch einige mehr 
über seinen Sohn, Artemis den Zweiten.

Gerüchte, sagte er sich. Gerüchte, Hörensagen und albernes 
Gewäsch.

Und selbst wenn die Geschichten wahr waren, ließ er, der 
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Herzog von Scilly, sich doch von so was nicht von seinem Plan 
abbringen.

Ich werde das Gift dieses Trolls kriegen, schwor er sich und 
gab Vollgas. Und ich werde ewig leben.

Die Guten (relativ gesehen)
Dalkey Island, Dublin, Irland
Drei Wochen später

Werfen wir einen Blick auf Myles und Beckett Fowl, die einen 
Sommerabend am Privatstrand der Familie genießen. Wenn man 
die oberfl ächlichen Unterschiede einfach mal ignoriert – Klei-
dung, Brille, Frisur und dergleichen –, fällt auf, dass die Ge-
sichtszüge der beiden Jungen sehr ähnlich sind, aber nicht abso-
lut identisch. Das kommt daher, dass sie zweieiige Zwillinge sind 
und darüber hinaus die ersten bekannten zweieiigen Zwillinge, 
die bei der Geburt zusammengewachsen waren, wenn auch nur 
vom Handgelenk bis zum kleinen Finger. Die Chirur gin trennte 
sie mit einem kurzen Schnitt ihres Skalpells, und das Ganze hin-
terließ bei keinem der beiden irgendwelche Spuren, abgesehen 
von zwei gleich geformten rosigen Narben an der Außenseite 
der Hand. Myles und Beckett legten oft die Narben aneinander 
als Zeichen der Zusammengehörigkeit. Das war ihre Version des 
Abklatschens, und sie nannten es Handkantenstups. Diese An-
gewohnheit war rührend, aber auch ein bisschen peinlich.

Abgesehen von ihren Gesichtern waren die Zwillinge grund-
verschieden. Myles verfügte über einen IQ von 170 und war 
zwanghaft ordentlich, Becketts IQ hingegen ließ sich nicht er-
mitteln, weil er den Test zu nassen Kugeln zerkaut hatte, aus 
denen er die Skulptur eines missgelaunten Nagetiers formte, 
die er Stinkiger Hamster nannte.
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Außerdem war Beckett alles andere als ordentlich. Seine El-
tern mussten sogar einen Achtsamkeitskurs belegen, um nicht 
jedes Mal zu explodieren, wenn sie versuchten, seine völlig chao-
tische Zimmerhälfte aufzuräumen.

Schon von ihren ersten Tagen im Doppelbettchen an war 
klar, dass die Zwillinge vollkommen unterschiedliche Per-
sönlichkeiten hatten. Als sie zahnten, zerkaute Beckett einen 
Schnuller nach dem anderen, während Myles gedankenver-
loren am Radiergummiende eines Bleistifts nagte. Schon als 
er kaum laufen gelernt hatte, ahmte Myles seinen großen 
Bruder Artemis nach und bestand darauf, winzige schwarze 
Anzüge zu tragen, die extra für ihn angefertigt wurden. Beckett 
wiederum lief am liebsten so umher, wie die Natur ihn ge-
schaff en hatte, und als er sich schließlich dazu überreden 
ließ, etwas anzuziehen, wählte er Jogginghosen aus Polyester, 
in denen er alles Mögliche verstaute, unter anderem seinen 
zahmen Goldfi sch Gloop (benannt nach dem Geräusch, das 
er machte – oder von dem Beckett zumindest behauptete, 
dass es von ihm kam).

Je älter die Brüder wurden, desto stärker prägten sich die Un-
terschiede aus. Während Myles immer pingeliger wurde, sich 
jeden Tag vom 3-D-Drucker einen neuen Anzug auswerfen 
ließ und sein widerspenstiges tintenschwarzes Haar mit einem 
Gel auf Algenbasis zähmte, das sowohl die Kopfh aut pfl egte als 
auch das Gehirn nährte, ließ Beckett die blonden Locken, die 
er von seiner Mutter geerbt hatte, ungehindert wuchern und 
schmollte nach wie vor, wenn er gezwungen war, sich etwas 
anzuziehen. Das Einzige, was er niemals ablegte, war eine gol-
dene Krawatte, die einst Gloop gewesen war. Myles hatte den 
Goldfi sch getrocknet, nachdem dieser das letzte Mal nach Luft 
geschnappt hatte, und für seinen Bruder laminiert, und Beckett 
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trug die Krawatte immer als Erinnerung. Diese Angewohnheit 
war rührend, aber auch ganz schön eklig.

Vielleicht hast du schon von der Familie Fowl aus Irland ge-
hört? In gewissen dunklen Kreisen ist sie regelrecht berüchtigt. 
Der Vater der Zwillinge war einst das herausragendste Verbre-
chergenie der Welt, aber dann änderte sich seine Einstellung, 
und er begann eine neue Karriere als Umweltgenie. Der große 
Bruder von Myles und Beckett, Artemis der Zweite, war eben-
falls ein brillanter Jungverbrecher, der bei seinen Abenteuern 
unter anderem tonnenweise Elfengold erbeutete, die Polizei der 
Unterirdischen austrickste und durch die Zeit reiste. Zum Glück 
für alle – außer vielleicht Aliens – interessiert er sich seit Neue-
s tem für das All, und so befi ndet Artemis sich schon seit sechs 
Monaten auf einer Reise zum Mars, in einem revolutionären 
selbstbeschleunigenden Raumschiff , das er in der Scheune des 
Familienanwesens zusammengeschraubt hat. Zu dem Zeitpunkt, 
als man weltweit in den zuständigen Institutionen wie NASA, 
APSCO, ALR, CNSA und UKSA Wind davon bekam und Ein-
spruch erhob, war Artemis bereits am Mond vorbeigezogen.

Genau genommen warteten auf die Zwillinge noch so einige 
Abenteuer, einige davon mit tödlichem Ausgang (wenn auch 
nicht dauerhaft), aber die Geschichte, um die es hier geht, be-
gann eine Woche nach ihrem elften Geburtstag. Myles und 
Beckett streiften über den Kiesstrand einer kleinen Insel vor 
der pittoresken Küste südlich von Dublin, wo die Familie Fowl 
sich vor Kurzem niedergelassen hatte, und zwar in der Villa 
Éco, einem nagelneuen, topmodernen und umweltfreundlichen 
Haus. Der Vater der Zwillinge hatte Fowl Manor, ihr großes 
altes Familienanwesen, einer Kooperative von Ökobauern ge-
schenkt und verkündet: »Von nun an werden wir Fowls uns um 
unseren Planeten kümmern.«
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Die Villa Éco war eine Meisterleistung, nicht zuletzt wegen 
all der Aufl agen, die die Behörden Artemis senior gemacht hat-
ten, bevor sie ihm auch nur die Baugenehmigung erteilten. 
Mehr als einmal war der Patriarch versucht gewesen, ein paar 
von seinen alten Verbrechermethoden anzuwenden, um den 
Vorgang zu beschleunigen, doch schließlich war es ihm gelun-
gen, den Anforderungen des Bauausschusses zu genügen und 
mit der Errichtung des Hauses zu beginnen.

Und was für ein Haus es geworden war! Vollkommen autark 
dank hocheffi  zienter Solarkollektoren und einem Dutzend Erd-
wärmesonden, die nicht nur Energie aus der Erde holten, son-
dern zugleich als Fundament für das Gebäude dienten. Der 
Rahmen bestand aus dem aufbereiteten Stahl von sechs ver-
schrotteten Autos und hatte bereits in der Bauphase einem 
Orkan standgehalten. Die Ortbetonwände waren mit pfl anzen-
basiertem Polyurethanschaum gedämmt. Die Fenster waren 
natürlich kugelsicher und mit Metalloxid beschichtet, um die 
Wärme rund ums Jahr dort zu halten, wo sie hingehörte. Das 
Design war modern, aber zweckmäßig, während die Außenge-
bäude mit ihren runden, in Strohballenbauweise errichteten 
Wänden auf die klösterliche Vergangenheit der Insel verwie-
sen.

Doch die wahren Wunder der Villa Éco waren diskret ver-
borgen, solange sie nicht gebraucht wurden. Artemis senior, 
Artemis junior und Myles Fowl hatten gemeinsam ein Sicher-
heitssystem entwickelt, das selbst den technisch versiertesten 
Einbrecher zur Verzweifl ung treiben sollte, sowie eine Reihe 
von Abwehrmechanismen, die ausreichte, eine kleine Armee 
zurückzudrängen.

Wie sich bald zeigen sollte, hatte das System jedoch eine 
Schwachstelle: die Anständigkeit der Zwillinge und ihr Wider-



19

streben, das Verteidigungssystem der Villa auf jemanden los-
zulassen.

An dem betreff enden Sommerabend hielt die Mutter der Zwil-
linge an der New York University einen Vortrag, und ihr Mann 
begleitete sie. Einige Jahre zuvor hatte Angeline unter dem 
»Kummer, der nicht spricht« gelitten, wie Shakespeare es ge-
nannt hatte, und um ihre Depression besser zu verstehen, hatte 
sie am Trinity College ihren Doktor in Psychiatrie gemacht. 
Nun tourte sie in der ganzen Welt, um auf Fachtagungen zu 
sprechen. Die Zwillinge wurden derweil vom Haus beaufsich-
tigt, das mit einer von Artemis entworfenen Nano-Artifi ziellen 
Neuro-Netzwerk-Intelligenz – kurz: NANNI – ausgerüstet war, 
die ein elektronisches Auge auf sie hatte.

Myles sammelte Algen für sein selbst gebautes Silo, in dem 
er sie zu Haargel fermentierte, und Beckett versuchte, von 
einem Delfi n, der nicht weit vom Ufer entfernt schwamm, die 
Seehundsprache zu lernen.

»Wir müssen zurück, Bruder«, sagte Myles. »Schlafenszeit. 
Unsere jungen Körper brauchen zehn Stunden Schlaf, damit 
sich das Gehirn ordnungsgemäß entwickeln kann.«

Beckett lag, nur mit knielangen Cargoshorts und seiner Gold-
krawatte bekleidet, bäuchlings auf einem Felsen. »Arf«, sagte er. 
»Arf.«

Myles zupfte sein Jackett zurecht und runzelte die Stirn hin-
ter dem breiten Brillengestell. »Beck, versuchst du etwa, See-
hündisch zu sprechen?«

»Arf«, sagte Beckett.
»Das ist doch nicht mal ein Seehund. Das ist ein Delfi n.«
»Delfi ne sind schlau«, erwiderte Beckett. »Die wissen alles 

Mögliche.«



20

»Das ist richtig, aber die Stimmbänder von Delfi nen sind 
nicht darauf ausgerichtet, Seehündisch zu sprechen. Warum 
lernst du nicht einfach die Sprache des Delfi ns?«

Beckett strahlte. »Ja! Du bist ein Genie, Bruder. Schritt eins: 
Tausche Bellen gegen Pfeifen.«

Myles seufzte. Jetzt pfi ff  sein Bruder dem Delfi n etwas zu, 
und sie würden wieder nicht pünktlich ins Bett kommen.

Er warf eine Handvoll Algen in seinen Eimer. »Bitte, Beck. 
Mein Gehirn wird nie seine optimale Leistungsfähigkeit errei-
chen, wenn wir jetzt nicht gehen.« Er tippte an den rechten Bügel 
seines schwarzen Brillengestells, um das eingebaute Mikrofon 
zu aktivieren. »NANNI, hilf mir. Bitte schick einen Droboter, um 
meinen Bruder nach Hause zu tragen.«

»Negativ«, sagte das Überwachungssystem mit der Frauen-
stimme, die Artemis der Künstlichen Intelligenz gegeben hatte. 
Obwohl sie mit einem eigenartigen Akzent sprach, vertrauten 
die Zwillinge ihr aus irgendeinem Grund instinktiv.

Myles konnte NANNI über Knochenleiterlautsprecher in 
den Bügeln seiner Brille hören.

»Rückfl ug für Beckett kommt nicht infrage, außer im Not-
fall«, sagte NANNI. »Anweisung von eurer Mutter, Wider-
spruch ist also zwecklos.«

Myles war überrascht über NANNIs ausführliche Antwort. 
Es schien fast so, als würde die KI eine Persönlichkeit entwi-
ckeln, was vermutlich beabsichtigt war. Als Artemis NANNI 
zum ersten Mal ins System eingespeist hatte, waren ihre Ant-
worten noch meist auf einzelne Wörter beschränkt gewesen. 
Jetzt ermahnte sie ihn, nicht zu widersprechen. Er war gespannt 
darauf, wie das Ganze weiterging.

Hauptsache, NANNI wird nicht zu menschlich, dachte Myles, 
denn die meisten Menschen sind anstrengend. Aber ernsthaft: 
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Es war albern, dass seine Mutter sich weigerte, Kurzstrecken-
fl üge für Beckett zu erlauben. In den Tests hatten die Drohnen- 
Roboter den Beckett-Dummy nur zwei Mal fallen gelassen, und 
trotzdem bestand seine Mutter darauf, dass die Droboter nur im 
Notfall zum Einsatz kamen.

»Beckett!«, rief er. »Wenn du mit ins Haus kommst, erzähle 
ich dir vor dem Einschlafen noch eine Geschichte.«

Beckett rollte sich auf den Rücken. »Welche denn?«
»Wie wär’s mit der aufregenden Entdeckung des Schwarz-

schild-Radius’, die direkt zur Identifi zierung der Schwarzen 
Löcher geführt hat?«, schlug Myles vor.

Beckett rollte mit den Augen. »Wie wär’s mit den Abenteu-
ern von Gloop und Stinkigem Hamster in der Dimension des 
Feuers?«

Nun rollte Myles mit den Augen. »Beck, das ist absurd. Fi-
sche und Hamster leben nicht mal in derselben Umgebung. 
Und keiner von beiden könnte in einer Dimension des Feuers 
überleben.«

»Du bist absurd«, erwiderte Beckett und begann wieder zu 
pfeifen.

Beck wird sich von der abendlichen UV-Strahlung noch 
einen Sonnenbrand zuziehen, dachte Myles. »Also gut«, sagte 
er. »Dann eben Gloop und Stinkiger Hamster.«

»Und Delfi n«, sagte Beckett. »Er will auch in der Geschichte 
vorkommen.«

Myles seufzte. »Und Delfi n.«
»Hurra!«, rief Beckett und sprang vom Felsen. »Geschich-

tenzeit! Handkantenstups?«
Myles hob die Hand für den Stups und dachte bei sich: Wenn 

ich der Kluge bin, warum machen wir dann immer, was Beck 
will?
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Das fragte er sich ziemlich oft.
»Gut, Beck, und jetzt sag deinem Freund bitte auf Wieder-

sehen und lass uns gehen.«
Beckett drehte sich um und tat, was Myles ihm gesagt hatte, 

aber nur, weil er gerade Lust dazu hatte.
Hätte Beckett sich nicht umgedreht, um sich von dem Delfi n 

zu verabschieden, dann wäre die darauf folgende Reihe von 
immer bizarreren Ereignissen vielleicht nie passiert. Kein ruch-
loser Bösewicht, kein Troll mit dämlichem Namen, keine dunk-
len Organisationen, keine Vernehmungen durch eine Nonne 
(was man in Geheimdienstkreisen auch als Vernonnungen be-
zeichnet) und vor allem keine Kopfl äuse.

Aber Beckett drehte sich um, und zwar genau zwei Sekun-
den, nachdem ein Troll am Flutsaum aus dem Kies gekrochen 
und auf dem Strand zusammengebrochen war.

Die Unterirdischen werden in der Regel beschrieben als »klein, 
menschenähnlich, übernatürlich und im Besitz magischer 
Kräfte« – eine Defi nition, die durchaus passt, wenn es um 
Elfen, Gnome, Feen und Wichtel geht. Doch es ist eine mensch-
liche Defi nition und somit ist sie ebenso unvollständig wie das 
menschliche Wissen über dieses Thema. Die Selbstbeschrei-
bung der Unterirdischen ist treff ender, und man fi ndet sie im 
Buch des Erdvolks. Das ist sozusagen ihre Verfassung, und das 
Original liegt unter einer Kristallkuppel im Hey-Hey-Tempel 
in Haven City verwahrt, der Hauptstadt von Erdland. Die De-
fi nition lautet:

Unterirdische: Wesen der Erde. Oft magisch. Niemals be-
wusst zerstörerisch.
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Da steht nichts von klein oder menschenähnlich. Vermutlich 
wären die Menschen überrascht, wenn sie wüssten, dass sie 
selbst einst zum Erdvolk gehört und sogar über Magie verfügt 
hatten. Aber viele von ihnen kamen vom Weg ab und benah-
men sich äußerst zerstörerisch, sodass die Magie über die Jahr-
hunderte hinweg aus ihnen verschwand, bis nichts mehr davon 
übrig war, außer vielleicht bei ein paar Empathen und Teleki-
neten.
Auch Trolle gehören zu den Unterirdischen, obwohl die Men-
schen sie nicht dazuzählen würden, weil sie nicht-magisch 
sind – sofern man ihre Langlebigkeit nicht als übernatürlich 
ansieht. Sie sind allerdings ziemlich wild und haben kaum 
mehr Einfühlungsvermögen als ein durchschnittlicher Hund. 
Eine andere bemerkenswerte Eigenschaft, die unterirdische 
Medizingelehrte entdeckt haben, ist ihre ausgeprägte Emp-
fi ndlichkeit gegenüber chemischer Verschmutzung, die bei 
ihnen zu Psychosen führt – was sie jedoch nicht davon abhält, 
sich besonders gern in chemisch verschmutzter Umgebung 
niederzulassen, so wie die Menschen Zucker lieben, obwohl 
er Gift für sie ist. Diese Psychosen äußern sich meist in un-
gewöhnlich aggressivem Verhalten und unkontrollierbarer 
Wut – wiederum ganz ähnlich extrem wie das der Menschen, 
wenn sie nichts Süßes bekommen.

Doch dieser Troll war nicht krank, träge oder aggressiv, im 
Gegenteil, er wirkte bemerkenswert gesund, mit kräftigen 
Gliedern und messerscharfen Stoßzähnen, und er folgte sei-
nem zweitmächtigsten Drang: Ab an die Oberfläche.

(Der mächtigste Drang bei Trollen ist: Friss, was du kriegen 
kannst.)

Der Blutkreislauf dieses Trolls war unbelastet, weil er nie 
durch einen chromverseuchten See geschwommen war oder 



24

seinen Bau in quecksilberhaltigem Boden gegraben hatte. Doch 
trotz seiner Gesundheit hätte dieses Exemplar es nie an die 
Oberfl äche geschafft  , wäre die Erdkruste unterhalb von Dalkey 
Island nicht so außergewöhnlich dünn, nämlich nur knapp 
3,4 Kilometer. Dieser Troll war in der Lage, sich in winzigste 
Risse zu quetschen, bei denen jeder Klaustrophobiker ohn-
mächtig geworden wäre, und so gelang es ihm schließlich, sich 
nach oben durchzuwinden. Vier quälende Sonnenzyklen hatte 
es gedauert, bis er den Meeresboden durchbrach, und man 
könnte ja meinen, der Kosmos würde dem Kerl nach dieser 
herkulischen Leistung ein bisschen Glück gönnen, aber nein, 
der Troll musste ausgerechnet zwischen den Fowl-Zwillingen 
und Lord Teddy Bleedham-Drye hochkommen. Denn Teddy 
hockte am Festland auf einem Balkon und beobachtete Dalkey 
Island durch ein Fernrohr. Somit bildete er den dritten Eck-
punkt in diesem Schicksalsdreieck, das bald einen unentrinn-
baren Sog entwickeln sollte.

Der Troll buddelte sich also heraus, kämpfte sich mit Krallen 
und Zähnen Zentimeter für Zentimeter an die frische Luft. 
Trotz seiner nahezu völligen Erschöpfung richtete er sich auf 
und stieß ein Triumphgeheul aus, und genau in dem Moment 
drückte Lord Teddy aus teufl ischen Gründen, die noch erläutert 
werden, auf den Abzug und schoss die Kugel auf ihn ab.

Nachdem der Schuss gefallen war, kam die ganze Trollgeschichte 
erst richtig ins Rollen, denn in der Mikrosekunde, in der NAN-
NIs Sensoren die Schallwellen des Schusses registrierten, än-
derte sie – diesmal ohne jeden knackigen Spruch – den Alarm-
status der Villa von Beige auf Rot, löste die Sirene aus und 
schaltete das Sicherheitssystem auf Belagerungszustand. Zwei 
gepanzerte Droboter starteten von ihren Ladestationen, um die 
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Zwillinge nach Hause zu holen, und aus den winzigen Geschütz-
luken im Dach wurden vierzig Täuschkörper in die Luft geschos-
sen, um eventuelle infrarotprogrammierte Geschütze abzulen-
ken.

Damit blieben den Zwillingen noch etwa zwanzig Sekunden 
Freiheit, bevor sie geschnappt, in den Abendhimmel gehoben 
und in den ultrageheimen Sicherheitsraum des Ökohauses ver-
frachtet würden, der auf keinem Bauplan verzeichnet war.

In zwanzig Sekunden kann eine Menge passieren. Und das 
tat es auch.

Wenden wir uns zunächst dem Schützen zu. Ich habe gesagt, 
Lord Teddy hätte auf den Troll geschossen, was ein wenig irre-
führend klingt, obwohl es zutrifft  . Er schoss in der Tat auf den 
Troll, aber nicht mit der üblichen Munition, die das Fell des 
Wesens durchdrungen und es vermutlich schon allein durch 
das Aufpralltrauma getötet hätte. Das war das Letzte, was Lord 
Teddy wollte, denn damit wäre sein ganzer Plan null und nich-
tig gewesen. Die Munition, die er verwendete, war eine Zello-
phanviruskugel, hergestellt von der japanischen Firma Myishi 
und noch gar nicht offi  ziell auf dem Markt. Genau genommen 
kamen die Produkte von Myishi nur selten offi  ziell auf den 
Markt, da Ishi Myishi, der Gründer und Geschäftsführer der 
Firma, eine Menge steuerfreie Dollars damit verdiente, die 
Meisterverbrecher der Welt mit High-End-Technologie auszu-
statten. Der Herzog von Scilly war ein persönlicher Freund und 
vermutlich Myishis bester Kunde, und er bekam einen Großteil 
seiner Ausrüstung sogar umsonst, weil er im Gegenzug fl eißig 
im Darknet dafür Werbung machte. Die ZV-Kugeln wurden 
vom Entwicklerteam »Einschweißer« genannt, weil sie beim 
Kontakt ein Virus freisetzten, das das Zielobjekt mit einer Zello-
phanschicht umschloss. Diese Schicht war durchlässig genug, 
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um fl aches Atmen zu ermöglichen, aber sie konnte schon mal 
die eine oder andere Rippe brechen.

Dann ist der Körperbau des Trolls zu beachten. Es gibt viele 
verschiedene Arten von Trollen, vom drei Meter großen, mäch-
tigen Antarktischen Blautroll bis zum Amazonischen Fersen-
klauentroll, dem lautlosen Dschungelkiller. Der Troll von Dalkey 
Island war ein ausgesprochen seltener Ausreißer – im doppelten 
Wortsinn. Ausgehend von seiner Gestalt und seinen Proportio-
nen war er ein perfekter Ridgeback, mit dem typischen dichten 
Stachelhaarstrich, der von der Braue bis zum Schwanzansatz 
reichte, und dem leicht blaustichigen grauen Fell auf Brust und 
Armen. Doch dieses Exemplar war kein riesiges Raubtier, son-
dern im Gegenteil geradezu winzig. Mit seinen gerade mal 
zwanzig Zentimetern gehörte er zu einer relativ neuen Varietät, 
die erst während der letzten Jahrtausende hier und da aufge-
taucht war, seit das Erdvolk sich gezwungenermaßen unter die 
Erde zurückgezogen hatte. So, wie es bei den Hunden Schnauzer 
und Zwergschnauzer gibt, existieren auch Miniaturausgaben 
verschiedener Trollarten, und dieser war einer von vielleicht 
ei nem halben Dutzend lebender Zwerg-Ridgebacktrolle und der 
erste, der es jemals an die Oberfl äche geschafft   hatte.

Somit war er ganz und gar nicht das, was Lord Teddy erwar-
tet hatte. Angesichts der Narben auf Bruder Colmans Brust 
hatte er sich seine Beute um einiges größer vorgestellt.

Als die Wärmesignatur des kleinen Trolls wie ein XL-Gum-
mibärchen in seinem Fernrohr aufgetaucht war, hatte der Her-
zog spontan gerufen: »Gütiger Himmel! Ist das da etwa mein 
Troll?«

Das Wesen entsprach eindeutig Bruder Colmans Beschrei-
bung, bis auf die Größe. Der Herzog verspürte eine gewisse 
Enttäuschung. Der Winzling sah nicht so aus, als könnte er auch 
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nur genug Gift produzieren, um die Lebensspanne einer Wüs-
tenspringmaus zu verlängern.

»Sei’s drum«, brummte der Herzog. »Wo ich nun schon mal 
hier bin …«

Und er drückte auf den Abzug seines Scharfschützengewehrs.

Die Zellophanviruskugel fl og mit Überschallgeschwindigkeit 
und einem jodelähnlichen Sirren durch die Luft, traf den Zwerg-
troll punktgenau in den Solarplexus und explodierte in einer 
funkelnden Wolke, die sich sofort über das kleine Wesen aus-
breitete und es in eine feste Zellophanschicht hüllte, bevor es 
auch nur ein empörtes Quieken von sich geben konnte.

Beckett Fowl bemerkte den über den Strand rollenden Zwerg-
troll, sah nur Fell und Zähne und dachte sofort: Stinkiger Hams-
ter!

Doch dann fi el ihm ein, dass Stinkiger Hamster ja eine Skulp-
tur war, die er selbst aus zerkautem Papier gebastelt hatte, und 
kein lebendes Wesen. Also würde er wohl noch einmal raten 
müssen, was das für eine rollende Gestalt war.

Doch mittlerweile war der Troll vor seinen Füßen liegen ge-
blieben, sodass er ihn aufh eben und genauer mustern konnte.

Nicht lebendig, stellte er fest. Vielleicht eine Puppe.
Beckett hatte gedacht, die kleine Gestalt hätte sich aus eige-

nem Antrieb bewegt und sogar eine Art schiefes Pfeifen von 
sich gegeben, aber nun sah er, dass es nur eine in Plastik ver-
packte Fantasy-Action-Figur war.

»Ich nenne dich Whistleblower«, fl üsterte er dem Troll ins 
spitze Ohr. Er hatte den Namen spontan ausgewählt, weil er 
auf Myles’ Lieblingsnachrichtensender gehört hatte, dass man 
Leute, die sich verpfeifen, so nannte. Außerdem war Beckett 
nicht der Typ, der bei Entscheidungen lange überlegte.
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Beckett wandte sich um, weil er Myles seinen Fund zeigen 
wollte, obwohl sein Bruder immer ein bisschen hochnäsig war, 
wenn es um Spielzeug ging. Er meinte, das sei nur was für Kin-
der, dabei war er ganz off ensichtlich selbst eins, und würde es 
auch noch ein paar Jahre lang sein.

»Sieh mal, Bruder«, rief er und wedelte mit der Actionfi gur. 
»Ich habe einen neuen Freund gefunden.«

Myles verzog, wie erwartet, das Gesicht und öff nete den 
Mund, um etwas Herablassendes zu sagen wie: Also wirklich, 
Beck. Wir sind jetzt elf. Zeit, diesen Kinderkram sein zu lassen.

Aber bevor er auch nur einen Ton herausbringen konnte, er-
tönte ohrenbetäubendes Sirenengeheul.

Das Alarmsignal.
Es gibt wohl kaum ein beunruhigenderes Geräusch als eine 

Alarmsirene, weil sie immer eine Katastrophe ankündigt. Die 
meisten Menschen reagieren nicht positiv auf diesen Ton. Man-
che schreien, manche fallen in Ohnmacht. Andere laufen im 
Kreis und ringen die Hände, was genauso wenig sinnvoll ist. 
Und dann gibt es natürlich welche, die sich unfreiwillig erleich-
tern, aber darauf wollen wir hier lieber nicht weiter eingehen.

Die Reaktion der Fowl-Zwillinge wäre einem zufälligen Be-
obachter vermutlich seltsam vorgekommen, denn Myles stellte 
seinen Algeneimer hin und sagte nur ein Wort: »Endlich.«

Beckett wiederum sprach mit seinem neuen Spielzeug. »Hörst 
du das, Whistleblower? Gleich fl iegen wir!«

Zur Erläuterung: Die Entwicklung des Sicherheitssystems 
war ein gemeinsames Projekt von Myles, Artemis und ihrem 
Vater gewesen, das ihnen viel Spaß gemacht hatte, und Myles 
war – aus rein wissenschaftlichem Interesse – darauf erpicht, die 
Rettungsdroboter mal im Einsatz zu erleben, da sie bisher nur 
mit Dummys getestet worden waren. Beckett hingegen konnte 
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es kaum erwarten, mit hoher Geschwindigkeit rücklings in die 
Luft gehoben und auf eine Rettungsrutsche geworfen zu wer-
den, und er hofft  e inständig, dass der Flug länger dauern würde 
als die vorgesehene halbe Minute.

Myles vergaß völlig, dass er pünktlich im Bett sein wollte. Er 
war jetzt im Actionmodus, während hinter ihm die Täuschkörper 
gen Himmel schossen wie Silvesterböller und die Unterseite der 
vorbeiziehenden Wolken verfärbten. NANNI sandte eine Nach-
richt an seine Brille, und Myles wiederholte sie für Beckett in 
melodramatischem Tonfall, weil er wusste, dass sein Bruder ge-
horchen würde, wenn er sich wie in einem Abenteuer vorkam. 
Und weil Myles eine Schwäche für Melodramatik hatte, eine 
Tatsache, derer er sich bewusst war, weshalb er sich normaler-
weise bemühte, sie im Zaum zu halten, denn Drama ist der Feind 
der Wissenschaft.

»Alarmstufe Rot!«, rief er. »Rettungshaltung.«
Die Zwillinge waren so oft auf diese spezielle Haltung gedrillt 
worden, dass Beckett auf den Befehl automatisch mit promp-
tem Gehorsam reagierte – ein Ausdruck, der sich nie in sei-
nem Zeugnis fi nden würde.

Die Rettungshaltung sah folgendermaßen aus: Kinn an die 
Brust, Arme über den Kopf strecken und Kiefer lockern, um 
abgebrochene Zähne zu vermeiden.

»Noch zehn Sekunden«, sagte Myles, nahm die Brille ab und 
schob sie in seine Jacketttasche. »Neun, acht …«

Auch Beckett schob etwas in seine Hosentasche, bevor er die 
Haltung einnahm: Whistleblower.

»Drei«, zählte Myles. »Zwei …«
Dann ließ er den Kiefer locker und sagte nichts mehr.
Die beiden Droboter schossen unter dem Dachvorsprung der 

Villa hervor und steuerten schnurstracks auf die Zwillinge zu. 
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Sie fl ogen konstant auf einer Höhe von einem Meter achtzig 
über dem Boden, indem sie ihre Rotoren entsprechend anpass-
ten und immer wieder den Kurs justierten, wobei sie ständig 
über kodierte Klick- und Pieptöne miteinander kommunizier-
ten. Solange sie ihre Spezialausstattung verbargen, sahen die 
Droboter aus wie die Propellerhüte, die Kinder in früheren, 
schlichteren Zeiten beim Fahrradfahren getragen hatten.

Die Droboter verlangsamten kaum ihren Flug, als sie sich 
den Zwillingen näherten, sondern ließen nur Arme aus Mi-
kroservokabel herab, die sich um den Bauch der Jungen schlan-
gen, und bliesen dann Schutzpolster auf, damit ihre Fracht nicht 
beschädigt wurde. Theoretisch sollte der Flug so sanft sein, dass 
Myles’ Anzug nicht einmal eine Falte bekam.

»Kabelschlaufe fi xiert«, sagte Myles und ließ die Arme sin-
ken. »Polster hundert Prozent. Alles startklar.«

»Schluss mit dem Technikkram!«, rief Beckett ungeduldig. 
»Los geht’s!«

Und es ging los.
Die Servokabel wurden eingezogen, um die Zwillinge in die 

Luft zu heben. Myles bemerkte, dass er noch nicht einmal einen 
Ruck in der Wirbelsäule verspürt hatte, und obwohl die Be-
schleunigung beachtlich war – laut seiner Smartwatch inner-
halb von vier Sekunden von null auf achtzig Stundenkilome-
ter –, empfand er den Flug nicht als unangenehm.

»Bisher läuft alles nach Plan«, sagte er in den Wind. Er warf 
einen Blick zur Seite und sah, dass Beckett die Fluginstruktio-
nen ignorierte und mit den Armen herumwedelte, als säße er 
in einer Achterbahn.

»Arme anlegen, Beck!«, rief er seinem Bruder streng zu. 
»Und Beine an den Knöcheln kreuzen. Du erhöhst deinen Luft-
widerstand.«
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Es kann natürlich sein, dass Beckett die Anweisungen nicht 
hörte, aber wahrscheinlich hat er sie einfach ignoriert und wei-
ter so getan, als wäre er auf einer Kirmes und nicht bei einer 
Notrettung.

Sie hatten kaum abgehoben, da war der Flug schon vorbei, 
und die Zwillinge wurden in zwei schornsteinähnlichen ge-
polsterten Röhren an der Rückseite des Hauses abgesetzt. Die 
Droboter ließen sie in den Sicherheitsraum hinunter und ver-
schlossen die Röhren dann mit ihrem Gehäuse.

NANNIs Gesicht erschien in einer schwebenden Sprechku-
gel, die von einer elektrischen Ladung in Form gehalten wurde. 
»Vielleicht wäre jetzt ein guter Moment, um den EMP-Gene-
rator zu aktivieren? Ich weiß, dass du ganz versessen darauf 
bist, ihn auszuprobieren.«

Myles erwog den Vorschlag, während er das Servokabel löste. 
Die Villa Éco war mit einem elektromagnetischen Impulsgene-
rator ausgestattet, der jedwedes elektronische System im Luft-
raum über der Insel ausschaltete. Die Elektronik der Fowls war 
davon nicht betroff en, da die ganze Villa über einen faraday-
schen Käfi g im Innern der Mauern geschützt war, außerdem 
gab es ein Ersatzsystem, das über Glasfaserkabel lief. Ein wenig 
altmodisch, aber falls der Käfi g ausfi el, würde das Kabel die 
Elektronik am Laufen halten, bis die Gefahr vorüber war.

»Hmm«, sagte Myles. »Das erscheint mir ein wenig dras-
tisch. Welcher Art ist denn der Notfall?«

»Überschallknall«, erwiderte NANNI. »Ich vermute, von ei-
nem Scharfschützengewehr.«

Jetzt vermutet NANNI sogar, dachte Myles. Sie entwickelt 
sich wirklich.

»Vermutungen helfen mir nicht weiter«, sagte er. »Wissen-
schaftler vermuten nicht.«
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»Ach ja, natürlich. Wissenschaftler stellen Hypothesen auf«, 
entgegnete NANNI. »In dem Fall stelle ich die Hypothese auf, 
dass der Knall von einem Gewehrschuss stammt.«

»Schon besser«, sagte Myles. »Wie sicher bist du dir?«
»Ziemlich sicher. Wenn ich einen Prozentsatz nennen sollte, 

würde ich sagen, zu siebzig Prozent.«
Ein Überschallknall konnte alle möglichen Gründe haben, 

und die meisten davon waren harmlos. Andererseits hatte Myles 
endlich einen guten Vorwand, das EMP einzuschalten, was er 
nur im absoluten Notfall durfte.

Die Entscheidung lag in seinem Ermessen.
Beckett, der es irgendwie geschafft   hatte, sich auf der Ret-

tungsrutsche zu drehen, purzelte auf den Fußboden und fragte: 
»Wird das EMP meinen Insekten wehtun?«

Schließlich bewahrte Beckett seine umfangreiche Sammlung 
im Sicherheitsraum auf, damit sie in Sicherheit war.

»Nein«, antwortete Myles. »Es sei denn, einige davon sind 
Roboterinsekten.«

Beckett drückte die Nase an das Glas seines Terrariums und 
gab ein paar zwitschernde Geräusche von sich. »Keine Robo-
ter«, verkündete er. »Also mach das EMP an.«

Myles ertappte sich dabei, dass er derselben Meinung war wie 
sein Bruder. Natürlich konnte der Überschallknall von einem 
vollkommen harmlosen Ereignis ausgelöst worden sein, aber 
er konnte ebenso gut von einer Sturmtruppe stammen, die im 
Anzug war, um sich an dem einen oder anderen Artemis zu rä-
chen. Besser auf den Knopf drücken und am Leben bleiben, als 
im Sterben zu bedauern, dass man ihn nicht gedrückt hatte.

Gut, dachte Myles, ich schalte das EMP ein. Aber vorher …
Er kramte im stählernen Mülleimer, bis er ein Stück Alufolie 

fand, das er als Zielscheibe für seine Übungen mit den diversen 
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Lasern verwendet hatte. Rasch wickelte er seine Brille darin ein 
und stopfte sie ganz unten in den Eimer. Das würde die Light- 
Version von NANNI schützen, falls beide Sicherheitssysteme 
versagten.

»Einverstanden«, sagte Myles. »Aktiviere das EMP, NANNI. 
Enger Radius, niedrige Stufe. Wir wollen ja nicht das Festland 
lahmlegen.«

»Aktiviere EMP«, sagte NANNI und sank prompt in einer 
Pfütze auf den Boden, da ihre eigene Elektronik noch nicht auf 
Glasfaser umgestellt worden war.

»Siehst du, Beck?«, sagte Myles und hob seinen schwarzen 
Slipper aus dem nassen Fleck. »So etwas nennen wir Wissen-
schaftler einen Designfehler.«

Lord Bleedham-Drye war missmutig und einigermaßen ver-
dutzt angesichts dessen, was sich auf Dalkey Island abspielte.

Überraschung Nummer eins: Bruder Colman hatte die Wahr-
heit gesagt, und es gab tatsächlich Trolle.

Überraschung Nummer zwei: Der Troll war winzig. Wer hatte 
denn je von einem winzigen Troll gehört?

Und die letzte Überraschung (fürs Erste): Fliegende Jungen 
hatten sich seine Beute geschnappt.

»Was zum Henker ist da los?«, brummte er vor sich hin. »Of-
fenbar sind diese Fowls sogar auf Invasionen vorbereitet. Sie 
haben Täuschkörper und Drohnen, mit denen Kinder durch die 
Gegend fl iegen. Und wahrscheinlich auch noch Panzerabwehr-
raketen und dressierte Bären. Selbst Churchill könnte den Strand 
nicht einnehmen.«

Lord Teddy kam der Gedanke, dass er aus reiner Gehässig-
keit die Insel in die Luft jagen könnte. So etwas war bisweilen 
recht erfrischend. Aber nach kurzem Überlegen entschied er 
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sich dagegen. Die Vorstellung gefi el ihm zwar, aber schaden 
würde er damit unterm Strich vor allem sich selbst. Er be-
schloss, vorläufi g nichts zu unternehmen, aber wenn diese bei-
den Jungen wieder aus ihrer Festung auftauchten, wäre er bereit, 
das Gewehr im Anschlag. Schließlich war er ein ganz passabler 
Schütze, wie sein letzter Schuss bewiesen hatte. Abseits des 
Schlachtfelds ziemte es sich nicht zu schießen, höchstens auf 
Fasane oder wenn man zu einem Duell aufgefordert wurde. Aber 
für den Troll und diese verfl ixten Fowl-Burschen würde er eine 
Ausnahme machen.

Lord Teddy schob zwei traditionelle Kugeln in sein Gewehr 
und legte es auf den Balkonboden, die Mündung auf die Insel 
gerichtet.

Ihr könnt nicht ewig in dem verdammten Haus bleiben, Jungs, 
dachte er. Und sobald ihr die Nase aus dem Bau streckt, ist Lord 
Teddy Bleedham-Drye bereit.

Er konnte warten.
Wenn es sein musste, auch stundenlang. Wie sagte er doch 

so gern: Man muss Zeit investieren, um Zeit zu gewinnen.
Teddy lag, bedeckt von einer Tarnplane, auf einer Yogamatte 

und beobachtete durch sein Nachtsichtfernglas die Insel, die 
wie ein Rummelplatz leuchtete, mit Suchscheinwerfern und 
riesigen Halogenstrahlern. Da drüben gab es keinen Quadrat-
zentimeter, wo sich ein Eindringling hätte verstecken können.

Nicht dumm, diese Fowls, dachte der Herzog. Der Vater muss 
eine Menge Feinde haben.

Teddy setzte sich auf, holte eine Bürste mit Wildschwein-
borsten aus seiner Reisetasche und begann mit seinem abend-
lichen Bartpfl egeritual von hundert Bürstenstrichen. Der Bart 
war seidig und glänzend wie das Fell eines Otters, und Teddy 
konnte nicht umhin, sich zu beglückwünschen. So ein Bart 
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war ganz schön pfl egeintensiv, aber beim Zeus, das war es 
wert.

Der Herzog war erst beim siebten Bürstenstrich angelangt, 
als er aus dem Augenwinkel registrierte, dass sich etwas ver-
ändert hatte. Es war plötzlich dunkler geworden. Er blickte auf, 
in der Annahme, dass drüben auf Dalkey Island die Lichter aus-
geschaltet worden waren, doch als er hinübersah, sah er nichts.

Die Insel war verschwunden.
Lord Teddy suchte mit seinem Fernrohr den gesamten Ho-

rizont ab. Ohne Vorwarnung hatte sich Dalkey Island in nichts 
aufgelöst, und nur der hölzerne Bootssteg wies darauf hin, dass 
an seinem Ende einst der Fowlsche Familiensitz gewesen war.

Der Herzog war vollkommen perplex, aber aufgrund seiner 
Herkunft und Erziehung durfte er sich das natürlich nicht an-
merken lassen.

»Na so was«, sagte er nur. »Das ist wahrlich nicht fair. Wo 
kommen wir denn da hin, wenn man nicht mal mehr einen Troll 
fangen kann, ohne dass ganze Landmassen verschwinden?«

Lord Teddy Bleedham-Drye schob die Unterlippe vor – ein 
reichlich kindischer Gesichtsausdruck für einen Hundertfünf-
zigjährigen. Aber er gestattete sich nicht, allzu lange zu schmol-
len, sondern überlegte, was es mit der verschwundenen Insel 
auf sich haben könnte.

»Da kommt man doch ins Grübeln, mein Guter«, sagte der 
Herzog zu dem Spiegel auf der Rückseite der Bürste. »Wenn 
das mit dem Troll wahr ist, stimmt dann womöglich auch der 
Rest? Alles, was Bruder Colman über Elfen, Wichtel und Gnome 
gefaselt hat? Gibt es tatsächlich Magie auf der Welt?«

Er beschloss, versuchsweise von der Annahme auszugehen, 
dass es in der Tat Magie gab und als logische Konsequenz da-
raus auch magische Wesen.



»Dann ist es naheliegend«, sagte Teddy, »dass diese magi-
schen Wesen ihre Leute schützen wollen und Verstärkung los-
schicken, um den kleinen Troll zu retten. Vielleicht ist die Ver-
stärkung ja schon eingetroff en, und das mit der verschwundenen 
Insel ist der Trick eines Zauberers.«

Was die Verstärkung anging, lag der Herzog richtig. Sie war 
in der Tat bereits eingetroff en. Allerdings bestand sie nur aus 
einer einzigen Person. Was den Zauberer anging, lag er jedoch 
völlig falsch. Die Unterirdische, die dafür gesorgt hatte, dass die 
Insel verschwand, konnte ebenso wenig zaubern, wie ein Frosch 
sich in einen Prinzen verwandeln kann. Sie hatte spontan ent-
schieden, den einzigen Ausrüstungsgegenstand zu nutzen, der 
ihr zur Verfügung stand, und war sich mittlerweile ziemlich si-
cher, dass es eine katastrophale Fehlentscheidung gewesen war.


